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Lukas 10,25-37 – Der barmherzige Samariter
Und siehe, da stand ein Schriftgelehrter auf, versuchte ihn und sprach: „Meister, was muss ich tun, dass ich das ewige Leben ererbe?“ Jesus aber sprach zu ihm: „Was steht im Gesetz geschrieben? Was liest du?“  Er antwortete und sprach: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften und von ganzem Gemüt, und deinen Nächsten wie dich selbst.“ Er aber sprach zu ihm: „Du hast recht geantwortet; tu das, so wirst du leben.“ – Er aber wollte sich selbst rechtfertigen und sprach zu Jesus: „Wer ist denn mein Nächster?“  Da antwortete Jesus und sprach: „Es war ein Mensch, der ging von Jerusalem hinab nach Jericho und fiel unter die Räuber; die zogen ihn aus und schlugen ihn und machten sich davon und ließen ihn halb tot liegen. Es traf sich aber, dass ein Priester dieselbe Straße hinabzog; und als er ihn sah, ging er vorüber. Desgleichen auch ein Levit: Als er zu der Stelle kam und ihn sah, ging er vorüber. Ein Samariter aber, der auf der Reise war, kam dahin; und als er ihn sah, jammerte er ihn;  und er ging zu ihm, goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie ihm, hob ihn auf sein Tier und brachte ihn in eine Herberge und pflegte ihn. Am nächsten Tag zog er zwei Silbergroschen heraus, gab sie dem Wirt und sprach: Pflege ihn; und wenn du mehr ausgibst, will ich dir’s bezahlen, wenn ich wiederkomme. Wer von diesen dreien, meinst du, ist der Nächste gewesen dem, der unter die Räuber gefallen war?“ –  Er sprach: „Der die Barmherzigkeit an ihm tat.“ Da sprach Jesus zu ihm: „So geh hin und tu desgleichen!“ (Luther 1984)
Jesus erzählt ein Gleichnis aus aktuellem Anlass. Ein Schriftgelehrter stellt Jesus eine Frage: „Meister, was muss ich tun, dass ich das ewige Leben ererbe?“ Das ist eine gute Frage. Aber solch eine Frage kann verschieden gestellt werden, bis heute. Man kann ehrlich darum ringen und eine wirkliche Antwort haben wollen. Man kann solch eine Frage aber auch stellen, um philosophisch zu diskutieren. Oder man möchte jemanden testen, wie bei der sog. Gretchenfrage, die ja lautet: „Wie hältst du es mit der Religion?“ Dieser Schriftgelehrte will Jesus tatsächlich testen. Er will wissen, ob Jesus sich in den Schriften auskennt, ob er intellektuell in der Lage ist, solch eine Frage zu beantworten und ob er auf dem Boden der Schrift steht. 

Jesus lässt sich darauf ein. Aber statt einer Antwort stellt er eine Gegenfrage: „Was steht im Gesetz geschrieben?“ – Nun ist der Schriftgelehrte am Zug. Jetzt ist er der Schüler und muss er antworten. Und natürlich kann er antworten. Er zitiert gleich zwei Verse aus der Thora: „Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben und deinen Nächsten wie dich selbst.“ Jesus lobt den Mann, so wie man einen Schüler lobt. Er sagt: „Du hast richtig geantwortet!“
Damit könnte das Gespräch zu Ende sein. Jesus stellt sich zum Bekenntnis der Gottesliebe und Nächstenliebe. Der Schriftgelehrte kann beruhigt sein mit dem Wissen: „Dieser Jesus steht zu unserem Gesetz. Es hat doch alles seine Ordnung.“ – Wenn Jesus nicht den Rahmen dieses theologischen Gesprächs gesprengt hätte. Er fügt noch hinzu: „Tu das und du wirst leben.“ 
Damit hat der Gelehrte nicht gerechnet. Jesus erwischt ihn auf dem falschen Fuß. Theologisch ist alles in bester Ordnung. Keiner hat etwas gegen den anderen einzuwenden. Aber in der Praxis klemmt es. Der fromme Schriftgelehrte weiß genau, was er zu tun hat: Gott lieben und den Nächsten lieben wie sich selbst. Gott lieben, das geht ja noch, das ist auch schwer nachprüfbar. Aber den Nächsten lieben, das ist sein Problem. Es ist so einfach und gleichzeitig so schwer. Es ist so theoretisch. 
Wir kennen das sicher alle sehr gut. Theoretisch ist uns vieles klar. Im Bibelgesprächskreis oder im Hauskreis bereden wir theologische Fragen und finden meistens auch die richtigen Antworten. Wir kennen uns aus, wissen, was richtig und falsch ist, und wissen, was zu tun ist. Es ist alles klar. Solange keiner die Frage stellt: „Wie machst du das denn?“ Dann wird es nämlich peinlich! Dann fangen wir an, uns zu winden. Dann versuchen wir, uns selbst zu rechtfertigen oder reden ganz allgemein.

Wie geht praktische Nächstenliebe? – Auch der Schriftgelehrte ist unsicher und fragt deshalb: „Wer ist denn mein Nächster?“ – Ja, wer ist es? Sind es nur die Menschen in meiner Familie oder auch die direkten Nachbarn, die Leute in meiner Gemeinde, in meiner Stadt? 

Die Juden damals haben auch über diese Frage debattiert und dabei vor allem formuliert, wer nicht der Nächste ist oder sein kann: Der Nächste kann natürlich kein Heide sein, auch nicht ein Zöllner oder anderer offensichtlicher Sünder. Und wenn man immer mehr ausschließt und der Kreis immer kleiner wird, bleiben nicht viele Leute übrig.
Wen würden wir denn ausschließen? Die Türken und andere Ausländer, die lärmenden Jugendlichen, die Behinderten, den griesgrämigen Nachbarn, die nervige alte Frau ...?
Wer ist mein Nächster? Diese Frage muss man sich immer wieder stellen. Und seien wir ehrlich: Auch wenn wir sofort sagen würden: „Alle sind die Nächsten“, so schließen wir doch in der Praxis gerne Menschen aus, machen einen Bogen um sie.

Und auch wenn wir uns dieser berechtigten Frage ehrlich stellen, gibt es viele Bedenken: Die Not in der Welt ist so groß, dass unsere Kraft und Möglichkeit zu helfen nicht ausreicht. Wem sollen wir nun unsere Hilfe geben? Und wo sind die Grenzen?

Jesus erzählt als Antwort eine unbequeme Geschichte: Ein Mensch, der nicht näher beschrieben wird, wird auf der einsamen Straße zwischen Jericho und Jerusalem von Räubern überfallen. Das kam damals öfter vor. Und man könnte jetzt darüber diskutieren, warum dieser Mensch allein unterwegs war – selber Schuld. Aber darum geht es nicht. Jesus beschreibt nämlich die Anderen. 
Dieser Mensch liegt da halbtot und es kommt ein Priester. Der sieht den Mann und sieht ihn auch nicht. Er will nicht näher hinsehen und geht schnell vorbei. Womit könnte sich dieser Priester entschuldigen:

· Ich hatte Angst, dass die Räuber noch in der Nähe sind, also bin ich schnell weitergegangen.

· Ich dachte, der Mann sei tot und da kann ich ja eh nichts mehr tun.

· Ich hatte es eilig, ich musste schnell zum Gottesdienst und hatte keine Zeit.

· Ich kann doch nicht einen Toten oder Verwundeten anfassen. Dann werde ich unrein und darf heute nicht mehr in den Tempel. Dabei muss ich doch im Tempel Dienst tun. 

· Ich hatte Angst, das sei eine Falle der Räuber und die würden dann auch mich totschlagen.

· Ich war in Gedanken und habe gar nicht darauf geachtet. Lag da wirklich ein Verletzter?

All diese Gründe sind verständlich. Aber dem Verletzten half das nicht.

Jesus erzählt weiter: Der Zweite, der vorüber ging, war ein Levit. Ein Levit war ein Diener der Priester. Auch er diente im Tempel. Auch er war ein frommer Mann. Aber auch er schaute weg. Er sah den Verletzten und sah ihn gleichzeitig auch nicht. Er machte einen großen Bogen um den Verwundeten.
Betrachten wir jetzt die beiden Menschen, die zuerst an dieser Stelle vorbeikommen. Sie sind Diener Gottes, aber sie drücken sich davor, dem armen Schlucker zu helfen. Wir sind vielleicht empört über ihr Verhalten. Unterlassene Hilfeleistung ist ja bei uns sogar nach dem Gesetz strafbar. Aber wie hätten wir uns an ihrer Stelle verhalten? 

Wenn mir heute auf dem Weg zum Gottesdienst so ein Fall begegnet wäre, dann hätte ich auch gute Gründe gehabt, nicht zu helfen. Wenn ich mich um das Opfer eines Raubüberfalls oder eines Verkehrsunfalls hätte kümmern müssen, dann wäre der ganze Vormittag draufgegangen. Und Sie würden hier sitzen und sich wundern: „Wo steckt er/sie denn bloß?“ 
Oder ein anderes Beispiel: Wir machen abends einen Spaziergang. Da läuft ein Ausländer an uns vorbei. Eine Gruppe von gewaltbereiten Kahlköpfen jagt ihm nach. Würden wir es da wagen, ihm zur Hilfe zu eilen und riskieren, dass wir verprügelt werden?
Wie gut kann ich diese beiden verstehen, den Priester und den Tempeldiener. Sie verhalten sich wie die meisten Menschen. 

Im Gleichnis von Jesus kommt noch ein Dritter vorbei, von dem der verletzte Jude am wenigsten Hilfe erwarten kann. Er ist ein Samariter. Juden und Samariter waren Erzfeinde. Aber der Samariter macht keinen weiten Bogen um den Verletzten, sondern geht hin und schaut sich den Menschen an. Denn damit fängt doch Hilfsbereitschaft an, dass wir nicht weggucken, sondern genau hinschauen. Er sieht die blutenden Wunden und denkt: „Wenn dieser Mann noch ein paar Stunden hier liegen bleibt, dann stirbt er.“ Sein Herz ist bewegt von der Not. Im Text heißt es: „Er hatte Erbarmen.“ Er hat nicht lange über das Risiko für das eigene Leben nachgedacht, sondern beherzt zugegriffen und dem Mann das Leben gerettet. 
Es ist keine Heldentat, die der Samariter da vollbringt. Es ist schlicht und einfach praktische und großzügige Hilfe. Eine Notsituation wird erfasst und im Rahmen der eigenen Möglichkeiten sachgerecht gelindert und schließlich weitere Hilfe organisiert. Es geht um spontane Hilfe. Der Samariter unterbricht seinen Terminplan, weil hier dringend Hilfe nötig ist. Dabei ist er großzügig. Ein Silbergroschen entspricht dem Tageslohn eines Arbeiters. Ein Soldat hatte beispielsweise deutlich weniger Sold. Der Samariter leistet spontane und praktische Hilfe und nützt dabei das, was ihm gegeben ist, großzügig.
Dieser Teil des Gleichnisses bringt wahrscheinlich den Schriftgelehrten aus der Fassung. Ein verhasster Samariter, ein Feind der Juden, leistet die nötige Hilfe. Das ist schon eine Zumutung für sich. Doch dann treibt es Jesus auf die Spitze: Er fordert den frommen Gelehrten auf, sich selbst die Antwort zu geben. „Wer meinst du, wer von den dreien ist dem Opfer der Nächste gewesen?“ Eigentlich müsste der Schriftgelehrte jetzt sagen: „Der Samariter, der Feind. Der Feind ist dem Verletzten der Nächste gewesen.“ Doch das bringt er nicht über die Lippen, er sagt nur:  „Derjenige, der barmherzig war.“
Ist ihnen aufgefallen, dass Jesus die ursprüngliche Frage des Schriftgelehrten umformuliert hat? Der Schriftgelehrte fragte: „Wer ist mein Nächster?“ Doch Jesus fragt nun: „Wer ist der Nächste gewesen dem, der Hilfe brauchte?“
Und so kann diese Frage auch für uns lauten: „Wem soll und kann ich der Nächste oder die Nächste sein?“ Dabei geht es um eine Haltung im Herzen, um die grundsätzliche Bereitschaft zur Nächstenliebe. Ich bin der oder die Nächste für meine Mitmenschen.

Dazu noch Folgendes: Es gibt nicht wenig Situationen, in denen Menschen, die Nächstenliebe und Barmherzigkeit erfahren, auch zum Glauben finden oder zumindest ins Nachdenken kommen. Und das sind nicht nur Menschen wie Mutter Teresa, die oft gefragt wurde: „Warum tun Sie das? Warum kümmern Sie sich um Sterbende und um Menschen, die im Dreck liegen?“ – Nein, auch ein ganz normales liebevolles und freundliches Verhalten, eine kleine Hilfe im Alltag, eine Geste der Nächstenliebe bewirkt etwas beim Anderen.

Damals wie heute lagen und liegen Menschen vor unseren Füßen, die niemand beachtet. Dabei entscheidet nicht die Entfernung, nicht die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft, einer Kultur oder Religion, ob Menschen in Not zu unseren Nächsten werden. Unsere allgemeine Diskussion über die Frage „Wer ist denn mein Nächster?“ wird konkret. Wir werden aufgefordert, für Notleidende zum handelnden Nächsten zu werden. Jesus hat mit dieser Geschichte eine Antwort bereit: „Hilf dem, den Gott dir in den Weg legt. Hilf dem, den Gott dir aufs Herz legt. So, wie der Samariter dem geholfen hat, der am Weg lag.“ 
Ein paar Beispiele:
· Ich kann nicht alle alten und kranken Menschen hier in der Stadt besuchen. Aber die, die in meinem Leben eine Rolle gespielt haben, die mir schon Gutes getan haben, die eigenen Eltern oder Nachbarn oder Freunde, die kann ich allemal betreuen. 

· Ich kann mich nicht um alle Einsamen kümmern, aber einige wenige freuen sich über ein wenig Zeit. Ich kann ihnen zuhören und damit Nächstenliebe praktisch umsetzen. 
· Ich muss nicht jedem Geld geben. Aber vielleicht manchem. Und ich muss mich fragen: Habe ich für die anderen wenigstens ein wenig Freundlichkeit und ein belegtes Brot, wenn sie es wollen, oder nur ein grimmiges Gesicht, ein Schimpfwort und eine zugeschlagene Tür? Das macht mich doch nicht wirklich arm. 

· Ich muss nicht jeder Spendenorganisation etwas geben, aber vielleicht suche ich mir eine oder zwei aus, denen ich treu bleibe. Eine im Inland, eine im Ausland vielleicht?
Wer ist mein Nächster? Wem bin ich der oder die Nächste?
Ich kann und muss nicht allen helfen, aber bestimmt denen, die Gott mir besonders aufs Herz legt. Es sind schon mehr Leute arm geworden aus Geiz und Herzenshärte als aus übergroßer Güte. Ein dänisches Sprichwort sagt: „Gib Almosen, damit deine Kinder später nicht einmal um welche bitten müssen.“ 

Und weil die Hilfsbedürftigen nicht immer vor mir auf dem Weg liegen oder auf andere Weise sichtbar sind, kann ich mich auch bemühen, z. B. durch die Aktion GratisHilfe. Ich kann nach meinen Möglichkeiten Hilfe anbieten in der Gemeinde oder Nachbarschaft. Ich könnte sogar eine Annonce in einer Zeitung schalten. 
Zur praktischen Hilfe ein paar Beispiele:
· Ältere Menschen sind oft einsam und freuen sich über Besuch oder auch mal eine Einladung zum Kaffeetrinken.

· Durch den demografischen Wandel gibt es immer mehr alte Menschen mit abnehmenden Kräften. Die benötigen Hilfe bei handwerklichen Reparaturen oder beim Einkauf oder bei einer Fahrt zum Arzt etc.
· Alleinerziehende sind stark belastet und freuen sich, wenn mal jemand auf die Kinder aufpasst.

· Kinder aus bildungsfernen Familien brauchen Hilfe bei den Hausaufgaben.

· Migranten sind froh, wenn jemand sie beim Lernen der deutschen Sprache unterstützt und ihnen hilft, Dinge der deutschen Kultur zu verstehen.

· Kranke Menschen sind dankbar für kurzfristige Hilfe im Haushalt.

· Viele freuen sich, wenn ihnen jemand hilft, Formulare auszufüllen.

· Andere brauchen einfach mal jemanden für einen Garteneinsatz.

· Und natürlich gibt es auch arme oder armutsgefährdete Menschen. Die freuen sich über Sachmittel oder einen Einkaufsgutschein.

Jede und jeder hat irgendeine Gabe. Die kann man einsetzen und anderen damit Gutes tun. Wir ehren damit auch Gott, unseren Herrn, und zeigen praktische Nächstenliebe. Denn Jesus sagt: „Gehe hin und tue desgleichen.“ Amen.
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